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Der silberne Schilling.
von t}. L. Andersen.

a swar einmal ein Schilling, blank ging er ausder Münze hervor, sprang und klang, „kiurra!
Zetzt geht's in die weite Welt hinaus !" — Und
er kam freilich in die weite Welt hinaus.

Das Kind hielt ihn mit warmen fänden , der Geizige
mit kalten, krampfhaften löänden; der Ältere wendete und
drehte ihn Gott weiß wie viele Male , während die Jugend
ihn gleich wieder rollen ließ. Der Schilling war von Silber,
hatte sehr wenig Rupfer an sich, und befand sich bereits
ent ganzes Jahr in der Welt, das heißt in dem Lande, in
welchem er ausgemünzt worden war . Lines Tages aber
ging er auf Reifen ins Ausland ; er war die letzte Landes¬
münze im Geldbeutel, den fein reisender Herr bei sich führte,
der Herr wußte selbst nicht, daß er den Schilling noch hatte,
bis er ihm unter die Finger geriet, „Hier Hab' ich ja noch
einen Schilling aus der fjehnat !" sagte er, „nun der kann
die Reise mitmachen!" und der Schilling klang und sprang
vor Freude, als er ihn wieder in den Beutel steckte, Hier
lag er nun bei fremden, kommenden und gehenden Kamera¬
den, einer machte dem andern Platz, aber der Schilling ans
der Heimat blieb immer im Beutel zurück: das war eine
Auszeichnung.

Mehrere Wochen waren schon verstrichen, und der
Schillnrg war weit in die Welt hinaus gelangt, ohne daß
er doch gerade wußte, wo er sich befände; zwar erfuhr er
von den anderen Münzen, daß sie französische und ita¬
lienische seien. Line sagte, sie wären jetzt in der Stadt,
eine Andere in jener,  allein der Schilling konnte sich
keine Vorstellung von alledem machen; inan sieht nichts
von der Welt, wenn man immer int Sacke steckt, und das
war ja sein Los. Doch eines Tages , wie er so dalag , be¬
merkte er, daß der Geldbeutel nicht zugemacht war , und so
schlich er sich b>is an die «Öffnung hervor, um ein wenig
heraus zu schauen; das hätte er nun freilich nicht tun
solleir, er war aber neugierig, und das rächt sich; — er glitt
hinaus in die Hosentasche, und als des Abends der Geld¬
beutel herausgenommen wurde, lag der Schilling noch da,
wo er hingerutscht war und kam mit den Kleidern auf den
Vorsaal hinaus ; dort fiel er sogleich auf den Fußboden;
nientand hörte das , niemand sah das.

Am andern Morgen wurden die Kleider wieder in das
Zimmer getragen , der Herr zog sie an, reiste weiter, nnd
der Schilling blieb zurück, er wurde gefunden, sollte wieder
Dieirste tun, und ging mit drei anderen Münzen aus . „Ls
ist doch angenehm, sich in der Welt nmzusckauen," dachte
der Schilling, „andere Rkenschen, andere Sitten kennen
zrt lernen."

„was ist das für ein Schilling!" hieß es in demselben
Augenblicke. „Das ist keine Landesmünze! Der ist falsch!
Der taugt nichts!"

Za , nun beginnt die Geschichte des Schillings, wie er
sie später selbst erzählte.

„Falsch! Taugt nichts! Dies fuhr mir durch und
durch," erzählte der Schilling. „Zch wußte, ich sei von
gutein Klange und habe ein echtes Gepräge . Die Leute
mußten sich jedenfalls irren, mich konnten sie nickt meinen,
aber sie meinten mich doch! ich war derjenige, 0en sie
falsch nannten ; ich taugte nichts. „Den muß ich im Dun¬
keln ausgeben !" sagte der Mann , der mich erhalten
hatte, und ich wurde in: Dunkeln ausgegeben nnd am
Hellen Tage wieder ansgeschimpft, „falsch, taugt nichts!
wir müssen machen, daß wir ihn los werden!"

Und der Schilling zitterte zwischen den Fiirgern der
Leute jedesmal, wenn er heimlich fortgeschafftwerden und
für Landesmünze gelten sollte. „Zch elender Schilling!
was hilft mir mein Silber , mein Wert , mein. Gepräge,
wenn das alles keine Geltung hat. Zn den Augen der
Welt ist man eben das, was die Welt von Linem hält!
Ls muß entsetzlich sein, ein böses Gewissen haben, sich
auf bösen Wegen umherichleichen, wenn mir, der ich doch
ganz unschuldig bin, schon so zu Mute sein kann, weil ich blos
das Aussehen habe ! Zedes Mal , wenn man mich hervor-
suchte, scl̂mderte ich vor den Augen, die mich ansehen
würden, wußte ich doch, daß ich zurückgestoßen, auf den
Tisch hingeworfen werden würde, als sei ich Lug nnd Trug.
Linmal kam ich zu einer alten, armen Frau , sie erhielt mich
als Tagelohn für harte Arbeit, allein sie konnte mich nun
gar nicht wieder los werden. Niemand wollte mich an¬
nehmen, ich war der Frau ein wahres Unglück. „Zch bin
wahrhaftig gezwungen, Zemand mit dem Schilling anzu-
fühven," sagte sie, „ich kann mit dem besten Willen einen
falschen Schilling nicht aufheben: der reiche Bäcker soll ihn
haben, er kann es ain besten verscknterzen, — aber unrecht
ist es trotzdem doch, daß ich's tue !"

„Auch das Gewissen der Frau muß ich noch obendrein
belasten!" seufzte es in dem Schilling, „Habe ich mich denn
in meinen älteren Tagen wirklich so verändert ?"

Und die Frau begab sich zu dem reichen Bäcker, aber
der kannte gar zu gut die gangbaren Schillinge, als daß
er mich hätte behalten sollen, er warf mich der Frau gerade
ins Gesicht, Brot bekam sie für mich nicht, und ich fühlte
mich so recht von Herzen betrübt, daß ich solchergestalt 311
Anderer Ungemach ausgemünzt sei, ich, der ick iit meinen
jungen Tagen freudig und sicher mir meines wertes uitd
echten Gepräges bewußt gewesen war ! So recht traurig
wurde ich, wie es ein armer Schilling werden kann, wenn
Niemand ihn haben will . Die Frau nahm ntich aber wieder
mit nach Hause, sie betrachtete mich mit einem herzlicken,
freundlichen Blick und sagte: „Nein, ich will Niemand mit
dir ansühren ! Zch will ein Loch durch dich schlagen, damit
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Jedermann sehen kann, daß du ein falsches Ding bist —
und doch — das fällt mir jetzt so ein, — du bist vielleicht
gar em Glücksschillmg, — iommt nur doch der Gedanke
so ganz von selbst, daß ich daran glauben muß! Ich werde
ein jCod; durch den Schilling schlagen und eine Scbnnr
durch das Loch ziehen, ui-.d dem Kleinen der Nachbarsfcau

Schilling um den Bals a.s iglücksschilling hängen."
Und sie schlug ein Loch durch mich; angenehm ist es frei'
lich nicht, wenn ein Loch durch Linen geschlagen wird,
allein wenn es in guter Absicht geschieht, läßt sich vieles
ertragen ! Line Schnur wurde auch durchgezogen, ich wurde
eine Art Medaillon zum Tragen , man hing mich um den
Yals des kleinen Kindes, und das Kind lächelte mich an,
küßte mich, und ich ruhte eine ganze Nacht an der warmen
unschuldigenBrrrst des Kindes.

es  Morgen ward , nahm die Mutter mich zwischen
ihre Finger, sah mich an und hatte so ihre eigenen Ge¬
danken dabei, das fühlte ich bald heraus . Sie suchte eine
—cheere hervor und schnitt die Schnur durch.

„Glücksschilling!" sagte sie. „Ja , das werden wir jetzt
erfahren ! Und sie legte inich in Lssig, daß ich ganz arün
wurde ; darauf kittete sie das Loch zu, rieb mich ein
wenig und ging nun in der Dämmerstunde zürn Lotterie-
kollekteur, sich ein Loos zu kaufen, das Glück bringen tollte.

wie war mir Übel zu Mute ! Ls zwickte in mir, als
mußte ich zerknicken, ich wußte, daß ich falsch genannt und
hmgeworfen werden «würde, und zwar gerade vor die
Menge von Schillingen und Münzen, die mit Inschrift und
Gesicht da lagen, auf welche sie stolz sein konnten; aber ich
entging der Schande, beim Kollekteur waren viele Men¬
schen, er hatte gar viel zu tun, und ich fuhr klingend in
den Kasten unter die anderen Münzen; ob später das Loos
gewann, weiß ich nicht, das aber weiß ich, daß ich lchon
am andern Morgen als ein falscher Schilling erkannt, bei
Seite gelegt und ausgesandt wurde, um zu betrügen und
immer zu bertrügen. Ls ist nicht auszuhalten, wenn man
einen reellen Charakter hat, und den kann ich niir selber
nicht absprechen.

Jahr und Tag ging ich in solcher weise von Band zu
k̂Ed , von Daus zu Baus , immer ausgeschimpft, inimer un¬
gern gesehen; Niemand traute niir, und ich kraute mir
selbst, traute der Welt nicht, das war eine schwere Zeit!
Da langte eines Tages ein Reisender, ein Fremder an, bei
dem wurde ich angebracht, nnd er war treuherzig genug,
inich für eine gangbare Münze anzunehnien; aber nun
wollte er mich abermals ansgeben , und ich vernahm wie¬
der die Ausrufe : „Taugt nichts! falsch!"

„Ich habe ihn für gut erhalten," sagte der Ma --n,
und betrachtete inich dabei recht genau ; plötzlich lächelte
fern ganzes Gesicht, das geschah sonst von keinem Gesicht,
wenn man mich besah. „Nein, was ist ddch das '" sagte
ev „Das ist ja eine unserer Landesmünzen, ein guter ehr-
licher Schilling aus der Besingt, durch den man ein Loch
geschlagen, den man falsch nemit. Das ist in der Tat
kurios! Dich werde ich doch aufheben und mit nach
Bause nehmen!"

Die Freude durchrieselte mich, man hieß mich einen
guten, ehrlichen Schilling, uird nach der Heimat sollte ich
Mrückkechren, wo Jede nnd Jeder mich keiinen und wilsen
würde, daß ich aus giiteni Silber sei und echtes Gepräge
habe. Ich hätte vor Freude Funken schlagen können, ab'er
es liegt nun einmal nicht in ineiner Natur , zu sprühen, das
kann wohl d>er Stahl , nicht das Silber

Ich wurde in feines, weißes Papier eingewickelt, damit
ich nicht mit den andern Münzen verwechselt werden und
abhanden kommen möchte, und bei festlichen Gelegenheiten,
wenn Landsleute sich begegneten, wurde ich vorgszcigt und
es wurde sehr gut von mir gesprochen; sie sagten, ich sei
interessant; es ist freilich merkwürdig, daß man interes¬
sant sein kann, ohne ein einziges Wort zu sagen.

Und endlich langte ich in der Beimat an ! All' meine
Not hatte ein Ende, die Freude kehrte wieder bei mir ein,
war ich doch von guten- Silber , hatte das echte Gepräge!
Und gar keine Widerwärtigkeiten hatte ich mehr aaszu-

stehen, obgleich man das Loch durch mich geschlagen als
falsch, doch das tut nichts, wenn inan es nur nicht ist! Ulan
muß ausharren , alles gelangt mit der Zeit zu feinen- Rechte!
Das ist mein Glaube, sagte der Schilling.

Der Osterhase.
In dem jungen, frischen Grase . .
Sitzt ein fleiß'ger Osterhase,
Legt gar manches schöne Li

• Unter's Laub und spricht Labei:

„Dies bekommt die kleine Liese,
Die ich jüngst traf auf der wiese;
Jenes gelbe kriegt der Fritz
Mit der hübschen Zipfelmütz' !

Das gescheckte ist für Willi,
Das gestreifte kriegt die Lilli,
Und das rote bleibt für Gretchen,
Für das liebe, gute Mädchen!

Doch das schönste will ich schenken
Nachbars Max zum Angedenken,
weil der Max zu jeder Frist
Fleißig und gehorsam ist!" m.

Wie fertigt man sich rin astronomisches
Fernrohr an?

von Max valier  in Bozen (Tirol ).*)
rräterhausrat!

<£ in paar Pappdeckelrohre mit Hornfassung, sorgsam
abgepaßt , daß man sie schön ineinanderscbieben kann

Darin einige grünliche Glasscherbe». Tut man die ' messingenen
Sch-eber auf , die vorn und .hinten das Rohr abschließen, zieht
den Tubus aus , soweit es geht, und guckt auf ' der rickstigen

f° sieht man — wenn man's gerade richtig
bat entfernte Gegenstände erstaunlich nahe, in den

prächtigen Farben des Regenbogens.
So ungefähr könnte ich mein altes Fernrohr, das ich

von meinem Urgroßvater geerbt habe, beschreiben. Und
dieses Instrument hat so manchen Dienst getan.
^ wie anders das Fraunhofersche Glas meines Großvaters
oas .m Jahre (848  den Feldzug mitgemacht hat. Zuin Teile
aus fonrniertem Holz, im übrigen aus Messing, nimmt sich
bieses Înstrument schon äußerlich als ein Erzeugnis moderner
Werkstätten aus . U-rd wenn man durchsieht, so steht in
farbenreiner, klarer Plastik das Bild der Landschaft in
2F facher Vergrößerung vor dein Auge . Richte ich dieses Rohr
auf den Ulond, so erkenne ich mit Leichtigkeit die krater-
reichen und ebeneren Gegenden , wende ich den' Buck zu Jupiter,
so bemerke ich deutlich die vier großen Trabanten des Riesen»
Planeten, schaue ich Saturn an, so gelingt es bei guter Luft,
und wenn icb das Rohr nicht aus freier Hand halte, sondern
nriere , leicht den Ring zu erkennen.

viele solche Fernrohre mögen in Händen von Amateuren
sein, denn damals , als die neuen Achromaten auf den Markt
kamen, sckiaffte sich fast jeder, der es sich leisten konnte, ein
Instrument an.

Heutzutage freilich werden überwiegend Prismenbinokles
gekauft, da diese modernsten Erzeugnisse der Optik handlicher
für die Reise sind und wirklich allen irdischen Anforderungen,
auch dem verlangen nach, starken Vergrößerungen , ausreichend
genügen . Man ka-in Vergrößerungen bis zu 22  fach haben,
allerdings , wenn man einen Preis anlegen will , der den
eines Fernrohres mit derselben Leistung weit übersteigt. Dies
ist . auch sehr begreiflich, denn erstens besteht ein solck,es
Prismeninstrument aus zwei Fernrohren, zweitens müssen noch
vier Prismen eingeschaltet werden, um in beiden Rohren die
Lichtstrahlen doppelt zum Umkehren zu zwingen.

Neren keicr der „gllustr. Rinder -Zeitung ", von denen stcb jedenfalls
wundern des Sternenhimn , ls anaeza en iühien, lverden den, , ur

stehenden v -rfaff -r dieses All' fatzes für feine lehrre-cken Anr¬
iß dankbar frin . D. » chriftl.

*) Die ä
viele von den
Z ' it im selbe
führungen aew
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Über die obengenannte Vergrößerung gehen aber die Pris¬
menfeldstechernicht hinaus. Dieser Umstand macht sie leider
für den Freund der Himmelskunde, der selbst gern etwas von
den Wundern des Himmels sähe, minder wertvoll. Allerdings
haben auch die weniasten der kleineren Auszugfernrohre eine
Vergrößerung, dis 2>ffach übersteigt, ja dies« Zahl wird meist
erst von Instrumenten mit Zentimeter Objektiv und von fast
l Meter Gesamtlänge erreicht. Um die Wunder der Sternen-
welt zu beobachten, ist aber in den meisten Fällen eine
mindestens F0—50fache Vergrößerung erforderlieb.

Ls ist nun möglich, jedes Auszugfernrohr, auch das kleinste
gebräuchliche, in ein astronomisches Fernrohr zu verwandeln,
das solche Vergrößerungen leistet, und dies kann, ohne den
früheren Gebrauch des Instrumentes auszuscbließsn. mit ge¬
ringen Änderungen und mit verhältnismäßig geringem Kostcn-
aufwande geschehen, was bei Prismengläsern nicht möglich ist.

Über diese Umwandlung wollen wir im Folgenden handeln,
dainit der Aniateur weiß, was er aus seinem Instrumente
machen kann, und damit recht viele, die sich bisher von der
Beobachtung der kosmischen Wunder ausgeschlossen wäbnten,
erkennen mögen, daß auch ihnen ohne kostspielige Neuan-
scbaksiing. eine genußreiche Beobachtung des gestirnten Himmels
möglich ist. Dazu müssen wir uns aber zunächst- über die
Hauptbestandteile eines Fernrohres klar werden.

Die große Linse, die an einem Ende des Fernrohres an¬
gebracht ist, nennt man das Objektiv, weil sie dem Geaeastande
(OhjektD zugewandt ist. Die am entgegengesetztenEnde be¬
findliche Luise ist das Okular (Augenglas), weil es dem
Auge nahe steht und man durch sie hineinsieht.

Das Fernrohrobjektiv besteht aus einer Kombination von
zwei oder mehreren Linsen, die so berechnet sind, daß die
Strahlen , die vom Objekte ausgehen, möglichst vollkommen
vereinigt werden und ein möglichst scharfes,' farbenfieies Bild
liefern. Dieses bei sehr entfernten Gegenständen etwa in dem
Abstande der Brennweite vom Objektiv entwortene Bild ist
umgekehrt, wie das Bild auf der Mattscheibe einer Kamera.

Da es aber für die Betrachtung der irdischen Gegen¬
stände nicht angebracht ist, alles auf dem Kopfe ' stehend" zu
sehen, so fügt man vor das Okular, das eigentlich nur eine
Lupe ist, Irtil der man i>as  vom Objektiv entworfene Bild
vergrößert, bei den terrestrischen Fernrohren (Lrdenfernrohre)
noch ein Sv stein von Linsen hinzu, welche die Aufgabe haben,
das verkehrte Bild wieder umzukehren, also aufzurichten
Praktisch bestehen die beiden Systeme, die im letzte!, Auszuge
eines Fernrohres stecken, und die man schlechtweg das terrestrische
Okular nennt, wieder aus mindestens je zwei Linken.

Gerade dieses Bestreben, das umgekehrte Bild wieder auf¬
zurichten, zwingt uns aber, die Vergrößerung des Instrumentes
zu beschränken, da der Lichtverlust an den vielen Linlen-
klächen recht bedeutend ist und auch aus anderen Gründen die
Brennweite der terrestrischen Okulare nicht s-br kurz gewähltwerden kann.

Bun ist bekanntlich die Gesamtvergrößerung eines Fern¬
rohres gleich der Brennweick seines Objektives dividiert durch
die Brennweite des Okulares, wir sehen also, daß ,oir di«
Vergrößerung steigern können, entweder durch die Wahl eines
Objektives mit längerer Brennweite, oder durch Anwendung
eines Okulares von kürzerer Brennweite, wenn wir das Objektiv
beibehalten. Der erste Fall ist praktisch nicht zu verwerten,
da man durch die längere Brennweite auch ein längeres Rohr
braucht, also überhaupt ein neues Rohr nötig bätte, nicht zu
reden davon, daß ja eben das Objektiv das teuerste an dem
Fernrobr ist. Der andere weg aber stebt uns offen, wenn
wir nur darauf verzichten, das Bild aufrecht zu haben/ ' wenn
wir uns mit dein verkehrten Bilde, wie auf der Mattscheibe
der Kamera, begnügen, dann können wir dis Vergrößerung
gegenüber der terrestrischen in den meisten Fällen etwa auf
mindestens das Dreifache steigern, wir haben nur nöba, den
letzten Auszug des terrestrischen Fernrohres, in dem das ge¬
samte Gkularsystem steckt, herausmschrauben und in den
nunmehr letzten, ursprünglich vorletzten Auszug ein astro-
nomstches Okular einzufügen. (Manche Fernrohre haben soge¬
nannte pankratische Okulare, die sich auf die letzten' zwei Aus¬
züge erstrecken. Ls sind dies solche Instrumente, die eine ver¬
schiedene Vergrößerung gestatten. Dann muß man diese beiden
Ausrüge herausschrauben, kurz soviel Auszüge, bis außer dem
Objektivs in dem ganzen Fernrohre keine Linie mehr ist.)

Agronomische Okulare gibt es von verschiedener Kon¬
struktion. Für die allgemeinen Zwecke empfehle ich die Mitten-
zwevschen Okulare von 9, 7 und 5 Millimeter Brennweite,
welcke die Firma Merz in Pasing bei München liefert. Man
braucht sich bann nur von einem Feinmechaniker einen Ring
von der Beschaffenheit machsn zu lassen, daß er einerKit; statt

der terrestrischen Okulares in den nunmehr letzten Auszug de«
Tubus eingeschraubt werden kann, und daß andererseits die
Mittcnzwevschen Okulare, die alle gleich weit sind, ' in den
Bmg bineingesteckt werden können. Hat man dies machen lassen,
so probiert man den Punkt aus , wo man scharf sieht. Man
wird dazu den nunmehr letzten Auszug, in dem das Mitten-
zwcvsche Okular steckt, von der ganz aurgezogenen Stellung
etwas hinemschiebe» müssen. Ls wird überhaupt ' das astro¬
nomische Fernrohr bedeutend kürzer als das terrestrische werden,
was für den Gebrauch sicher angenehmer ist.

wollen wir die Vergrößerung unseres astronomisiercsnIu-
strumentes ermitteln, so messen wir einfach die Länge des
Fernrohres in seiner astronomischenAusrüstung, vom Objektiv
b>s zum Okular ab und dividieren diese Maßzahl, di« wir
in Millimeter aurdrücken, durch die ebenfalls in Millimeter
ausgedrückte Maßzahl der Brennweite des astronomischen
Okulares, die uns ja bekannt ist. Bei Anwendung eines
b Millirnetcr brennweitigen Okulares würde also schon ein
Fernrohr, das nur 25 Zentimeter Brennweite, mith'n im astro¬
nomischen Zustande nur diese Länge hat, eine 50fache ver-
größerung ergeben. Allerdings ist dieses Okular schon stark
ubd kann nur bei sehr guten Objektiven und sehr guter Luft
angewendet werden. Das 7-Millimeter-Vkular kann aber meist
gebraucht werden, das si-Blillimeter-Gkular auch bei minder
guter Luft mit Vorteil. Meist haben aber die größeren Hand¬
fernrohre von —^i/ 2 Zentimeter Objektiv etwa 60—70 Zen¬
timeter Brennweite, fodaß schon das 7-Millimeter-Vkulür ein«
lOOfach« Vergrößerung ergibt, während das Fernrohr terrestrisch
nur mit einer 20fachen ausgerüstet war.

Allerdings macht sich bei Anwendung so stacker Ver¬
größerung der Umstand störend bemerkbar, daß man das
Rohr nicht mehr aus freier Hand still genug halten kann.
Der erfahrene Beobachter weiß, wie viel darauf ankommt,
ob das Instrument vollkommenoder mangelhaft ruhig gehalten
wird. Ls wird also der Amateur sich nach einer Montierung,
sei es in einfachster Form nach einer sogenannten Baumschraube,
sei es nach einer komplizierteren Vorrichtung umsehen. Für
Be astronomische Beobachtung ist freilich die sogenannte paral¬
laktisch« Montierung am erwünschtesten, wie sie etwa in ein¬
facher Form das sogenannte Schulfernroh» aufMweisen hat.
Ist man der glückliche Besitzer einer ähnlich stabilen Auf¬
stellung, dann kann man es sogar wagen, durch Anwendung
einer sogenannten Barlow-Linse die Vergrößeruira der astro¬
nomischen Okulare nochmals zu verdoppeln. So kann ein Itz"
strument von 5 Zentimeter Objektivöffnung eine l20 - i50fache
Vergrößerung liefern.

Riiackimtz.
Auch was dieser

Schneemann zu sa¬
gen hat, ist nicht
ganz leicht von der
weißen Tafel abzu¬
lesen. wer sich aber
den Fall einige Mi¬
nuten aufmerksam
betrachtet, der findet
schon den Schlüssel
des Rätsels.

Die ersten zwanzig
Linsender der rich¬
tigen Lösung sollen
in einer der nächsten
Nummern der „Jll.
Kinder-Zeitung " ge¬
nannt werden. —
Lösungen, die nach
Donnerstag dieser
Woche eingehen,
werden unter kei¬
nen Umständen be¬
rücksichtigt. Der Schneemann.
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Häschen auf Reifen.
Iunghäschcn will verreisen,
Zu Hause ist es nicht mehr nett,
will 'mal wo anders speisen,
Hier ist der Kohl nicht fett.
Die Mutter hat geboten:
„Mein liebes Söhnchen Stummelschwanz,
putz' Köpfchen dir und Pfoten,
Nachher ist Kindertanz!"
Doch Häschen will nichts wissen
vom Tanz, hat sich ins Kraut geduckt,
Und ist dann ausgerissen,
Als Mutter grad' nicht guckt.
Nun über einen Acker
In weiten Sprüngen hopst es los.
Da hemmt den kleinen Racker
Lin Graben tief und groß.
Doch neben dem steh'n Rüben,
wie Gold so gelb, und lang und dick.
Wupp, ist Iunghäschen drüben
Iin nächsten Augenblick!
Doch kaum setzt voll Behagen
Der Kleine sich ins Rübenfeld,
Mill ihn ein Dackel jagen,
Der furchtbar kläfft und bellt.
Muß da das Häschen laufen!
Ach, diese Angst, ach, diese Not!
Er kann fast nicht mehr schnaufen,
Und ist vor Schreck halbtot.
Gar spät ist's heinlgskommsn.
Da schalt die Mutter aber sehr
Und hat's beini Mhr genommen.
Zu essen gab 's nichts mehr!
Hungrig in's Nest gekrochen
Ist Stummelschwanzim Hasenhaus,
Und hat Mama versprochen:
„Ni » reiß' ich wieder aus !"

Helene Brehm.

Ein bleifresiendrs Infekt.
Lin Insekt, das sich im Blei einbohrt,

ist von einem amerikanischenLntomologen
(Insektenkenner), Albert Schüler,  der
zu Santa Barbara in Kalifornien lebt,
entdeckt worden. Der Gelehrte machte auf
einer Versammlung der Telephon-In¬
genieure in San Francisco darüb.er nähere
Mitteilungen, weil die Entdeckung in einer
praktischen Beziehung zu den Telephon-
anlagcn steht. Man hatte nänrlich in der
Bleiunihüllung der Telephondrähte selt¬
same Löcher gefunden, die nun erst durch
diese merkwürdige Erscheinung der In¬
sektenwelt erkannt werden. Über das
eigenartige Tier berichtet einer der
Herausgeber der New-P nckcr„Engineering
News", der sich die Käfer in Santa
Barbara bei ihren: Entdecker angeseben
hat : „Line Anzahl der Tiere wird in
Bleikästen mit Glasdeckeln in Gefangen¬
schaft gehalten, um zu beobachten, wie '
lange es dauert, bis sie sich ihren weg
ins Freie gebohrt haben. Das Tier ist
eiü dünner, schwarzer Käfer mit starken
Flügeldecken, etwa ein Viertel Zoll lang
und macht einen ruhigen und unschuldigen
Eindruck. Vielleicht wird es gelingen,
noch andere Mitglieder dieser Insekten¬
familie zu entdecken, die den Naiven
Sinoxylon declive  erhalten hat.
Ls steht fest, daß diese Käfer stn die
Bleiumhüllung der Telexhonkabel winzige
runde Löcher bohren, durch die Bleidecke
hindurch und durch die Papierisolierung
bis zuin Kupfer, vielleicht glaubt der
Käfer, daß der Kabel der Teil eines
Baumes wäre, in den er gewöhnt ist,

Löcher zu bohren, und er betrachtet das
Blci gleichsam als die Rinds,, durch die
er hindurch muß. Einige Entomologen
haben dies eigentüniliche Verhalten aus
deni Wunsch, sich ju verbergen, er¬
klären wollen. Die Fähigkeit des In-

! sekts steht jedenfalls nicht einzigartig da.
wer weiß, mit welcher Kraft z. B. der
Teredo novalis mit seinem Bohrapparat
das härteste Holz durchdringt, der wird
es' nicht für unmöglich halten, daß ein
Käfer eine Bleischicht durchbohrt, was
der Käfer mit dem Durchbohren des
Bleies bezweckt, ist bisher noch in
Dunkel gehüllt. Ls scheint im höchsten

j Grade fraglich, daß er dem Blei irgend
welche Nährwerte entnimmt; möglich aber
ist, daß der Bohrprozcß von ihm zam
Aufbewahren seiner Eier ausgeführt wird.
Doch ist die Fortpflanzungsart und Lebens¬
weise des Tieres noch viel zu wenig
erforscht. Der -,Bleibohrer" soll in ver¬
schiedenen Teilen Amerikas Vorkommen, so
in Indiana , Illinois , Vinaha, Taooma,
Florida und sogar in Australien. Man
nimmt an, daß die Art aus dem Grieni
stammt. Zahlreiche Exemplare des Käfers
sind in alten Bleiblättchen, wie sie
zur Packung von Tee verwendet werden,
gefunden worden."

Eine Elpenrettunfl der Raben.
Man spricht von „Rabeneltern", wenn-

Kinder lieblos von Vater und Mutter
erzogen oder gar körperlich und seelisch
mißhandelt werden. Durch diese sprich¬
wörtliche Bezeichnung, haben die schwarzen
Gesellen, die sich überhaupt keiner sonder¬
lichen Beliebtheit erfreuen, neuerdings
aber auch amtlich berufen sind, mit bei¬
zutragen zur Abhilfe der Fleischnot, ent¬
schieden an Ansehen verloren. Starke
Zweifel daran , ob die Raben und ibre
Familicnfreunde es wirklich mit der Eltern¬
liebe so leicht nehmen, erweckt ein Mit¬
arbeiter der Iagdzeitschrift „St . Hubertus".
Er hat jahrelang Gelegenheit gehabt,
eine sehr stark bevölkerte Saatkrähenkolonie
genau zu beobachten und dabei rührende
Fälle von elterlicher Liebe und auf¬
opfernder Nächstenliebe erlebt. Einmal
nahm er einen fast flüggen Raben aus
dem Nest und trug ihn nach Haus, um
ihn groß zu ziehen. Bald merkte er, daß
zwei Krähen laut krächzend seine Wohnung
umflogen, ohne Zweifel das Elternpaar,
das dem Räuber ihres Jungen gefolgt
war . In einem großen Käfig fand
das Tierchen Unterkunft; die Hälfte des
Daches wurde entfernt. Schnell fanden
die Alten den neuen Aufenthaltsort ihres
Kindes; sie gingen durch die Öffnung
des Käfigs und fütterten den Nimmersatt.
Das machten sie etwa acht Tage lang,
schon am frühen Morgen kamen sie mit
großen, Geschimpfe an. Da nun dem
Jungen inzwischen die Schwingen ge¬
wachsen waren, stutzte sie ihm der Herr
eines Abends kräftig mit der Schere. Am
andern Morgen hörte das Geschrei der
drei Vögel bald auf ; man sah nach und
fand das Kleine mit zerhacktem Schädel
tot im Käfig. Die Alten hatten also bei
Der Fütterung sicherlich damit gerechnet,
ihr Junges aus der Gefangenschaft be¬
freien zu können, sobald die Flügel lang
genug gewachsen seien. Da das nun
verhindert war , töteten sie das Tier lieber,
als daß sie es in der Gefangenschaft
ließen. Eine andere Beobachtung ist
nicht minder interessant. Die Alten von
vier Nestern waren heruntergeschossen, da

nahmen sich zwei fremde Krähen der
verwaisten Jungen an und fütterten die
Insassen aller vier Gelege, bis sie groß
geworden waren. Man bedenke die Riesen¬
arbeit bei dem nie zu stillenden Appetit
der Jungen . . . . wenn man natürlich
diese bisher vereinzelten Beobachtungen
auch noch nicht verallgenteinern kann, so
wird imnrerhin dadurch doch der sprich¬
wörtlich festgehaltene Glaube an die
Schlechtigksit der Raben etwas erschüttert,
vielleicht gelangt Die spätere Raben-
Forschung noch dazu, den heute verbreiteten
Begriff der „Rabeneltern" in sein Ge¬
genteil ninzukehren.

Snchlnld.

wo ist der französische Alpenjäger?

Auflösung der Knacknutz in Nr . 3.
Man liest beim 1. Bild auf der Speise¬

karte die von der Leitnngsschnurberührten
Buchstaben, bei Bild 2 die Anfangsbuch¬
staben des Inhalts , bei Bild 3 auf den
kleinen Papierstücken erst die großen, dann
die kleinen Buchstaben, sodann die ersten
Buchstaben auf dem großen Papierstück
und bei Bild 4 die Anfangsbuchstaben der
Vornamen in den Todesanzeigen. So
erhält man die volkstümliche Redensart:
„Jedes Tierchen hat fein Pläsierchen."

Richtige Lösungen sandten rechtzeitig ein:
Paul Bischofs, Walter Baecker, Walter
Brosius, Minni Birlenbach, Rudolf Bier,
Paul u. Hans Dieh, Wilhelm Forst, Elisa¬
beth Herrchen, Irene Hofmann, Lina Kuhn,
August Klärner , Vtto Kilb, B . Köhler,
Johanna Keßler, wolfaang Linck, Helmut
Linck, Jakob Mühlhöfer, Anna Metzger,
Erna Reuter , Erich Räber , Helene Rainer,
Theo Rainer , Luitpold u. Adam Riealer,
Hans Seelbach, Erna Scheuermann, Fritz
Schmitt, Anton Stadtfeld , Mice Seeslädt,
Arthur Saßmann , A. Seivert , Llimar
Trouchon, Elisabeth wiemer , Willy Weber
und Seleta Zeitlin , sämtlich in Wiesbaden,
sowie R . Hübner in Bierstadt , Martha
Kochmann aus Konstadt, z. Zt . in Wies¬
baden, und Unteroffizier Kremer im Res.-
Inf .-Rgt . Nr . 80.

Auflösung des Snchbildes in Nr . 3.
Der Feldtelefonist steckt in der linken

unteren Ecke, wer das Bild nach rechts
drehte, « ird ihn dort ohne Mühe ge¬
funden haben.

Uerannvsriiich für die Schriftl'Ntün'g.- tz. Diefenbach  in Wiesbaden . —- Druck und Deriag der L. Schellenberg'fchenH'of-Nnchdrucferei in Wiesbaden.
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